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Jn der unentwegteſten Annerioniſtenpreſſe, ſo auch inder Werte „Tägl. Rundſch.“, begegnet uns als ihr Apoſteh

auch Erich Schlaikjer zuweilen; derſelbe Schlaikjer, den
die ſozialdemokratiſche Leſerwelt als Romanſchriftſteller und
Theaterkritiker wohl kennt. Jetzt iſt er unter die National-
ökonomen gegangen, und ſo behandelt er in der „Tägl.
Rundſch.“ das Annexionsproblem, und zwar „grundſätz
lich. Er tut dies nach folgenden Gedankengängen:

„Hat die Erde wirklich Raum für alle?“ die
Frage iſt Rhodus, hier tanze, Pazifiſt! Jſt ſie zu bejahen,
kann man die pazifiſtiſchen Friedensträume erörtern. Jſt
ſie zu verneinen, dann

Und Schlaikjer verneint unerbittlich. Hier ſein Beweis
verfahren.

Wir Deutſchen bildeten 1870 ein 36-Millionen-Volk,
heute zählen wir 67. Wir wurden reich an Jnduſtrie und
auf Jnduſtriewaren aus fuhr, Nahrungs- und Rohſtoff
einfuhr angewieſen. Die Nahrungsmittel, die uns
fehlten, bezogen wir aus Ländern, die welche übrig hatten,
z. B. aus Dänemark. Aber die Dänen ſind, wie wir ſelbſt,
ein wachſen des Volk. „Das däniſche Volk wächſt. Die
Anbaufläche des däniſchen Landes aber wächſt nicht. Durchein überaus einfaches Rechenexempel kann mit wothematſ-

ijcher Beſtimmtheit der Tag feſtgeſetzt werden, an dem Däne4
mark keine Nahrungsmittel mehr übrig hat, nnd mithin
auch keine ausführt.“

Dann beziehen wir die uns fehlenden Nahrungsſtoffe
aus andern Ländern, beiſpielsweiſe aus Rußland. Gewiß,
Rußland iſt ein ungeheuer weites

Land mit unermeßlichen Schätzen.
Aber es iſt bekannt, daß die Ruſſen mit unerhörten Zahlen
wachſen. „Das ruſſiſche Volk wächſt, die ruſſiſche Erde
wächſt nicht.“ Kann alſo das ruſſiſche Volk auch noch auf
eine große hiſtoriſche Zeitſpanne hinaus leben und Boden
produkte ausführen: „Eines Tages hört die Ausfuhr auf.“

So hat Schlaikjer nach einigen Abſätzen die Leiſtungs
fähigkeit der Erde in ihre Grenzen zurückgewieſen. „Ueber-
all auf der Erde ſitzen Völker, die in einer geradezu un-
heimlichen Progreſſion wachſen. Alle dieſe Völker hängen
weltwirtſchaftlich zuſammen und ſind gemeinſam auf die
vorhandene Erdoberfläche angewieſen. Die Oberfläche der
Erde aber wächſt nicht.“

Allerdings weiß unſer Mann, daß gegenüber dieſer
ſo einfachen Wahrheit“ die Sozialiſten auf die Leiſtungs
fähigkeit der Produktion verweiſen. Er tut dies mit einem
überlegenen Lächeln ab. „Auch eine noch ſo eindringlich
und maſchinell betriebene Landwirtſchaft bleibt in
eiſerner, unzerbrechlicher Abhängigkeit von der Anbau-
fläche.“ Da hilft ſich alles nichts! „Der gleiche Kampf
ums Brot, der in der politiſchen Entwicklung an jedem
laufenden Tage des Friedens ſtattfindet, findet auch nach
außen von Volk zu Volk ſtatt. Alle Völker wachſen. Die
Erdkugel aber wächſt nicht. Alſo muß um den Boden ge
kämpft werden. An dieſen ehernen Tatſachen werden alle
pazifiſtiſchen Träume zerſchellen.“

Schlaikjer hat's alſo herausgekriegt: Der Krieg iſt not-
wendig „im Sinne einer höhern unentrinnbaren Macht“

alea ge
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Boden haben müſſen
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Der neue Malthus braucht nichts zu wiſſen, z. B.Profeſſors Ballod in vermangel!
von den Berechnungen des
„Europäiſchen Staats und Wirtſchaftszeitung“, daß für
nicht die Hälfte unſrer Kriegskoſten Deutſchland in den
Stand geſetzt werden könnte, mehr als das Doppe lte ſeiner
jetzigen Nahrungsmittel hervorzubringen: „Für die Hälfte
dieſer Summe könnten wir alſo

Dentſchland in ein Paradies verwandeln,
das keine Mißernte kennt, und nahezu die doppelte
Bevölkerung ernähren könnte!“

Schlaikjer ſieht das Ende der Ernährungsmöglichkeit,
„denn die Erdoberfläche wächſt nicht. Er hat nur noch
nachzuweiſen, daß Mangel an Land, um Brot zu backen,
uns Deutſchen gar keine andre Wahl mehr als dieſen Welt-
krieg ließ, daß es für Deutſchland gar keinen andern Weg
zum Mehltopf gab und gibt, als durch Kampf neuen Boden
zur Lebensmittelproduktion in Beſitz zu nehmen. So wäre
auf dieſem Wege die Behauptung der Entente, Deutſch
land habe dieſen Krieg angefangen, romanhaft-logiſch
nachgewieſen. Schlaikjer allerdings mag glauben, er habe
dann nur bewieſen, daß Deutſchland Kurland und Litauen

Wahrſcheinlich jedoch auch Belgien und
Longwy-Briey, obgleich dieſe Gebiete keine Lebensmittel

Aber ſolche Widerſprüche find Kleinigkeiten, und darüber
ſtolpert unſer Mann nicht.

Er hat den beſagten Nachweis alſo noch beizubringen.
Doch warum ſoll er ſich nebenbei die günſtige Gelegenheit
entgehen laſſen, der Sozialdemokratie theoretiſch eins aus-
zuwiſchen? Alſo: „Die maſchinelle Steigerung der Arbeit
bietet alſo keinen Ausweg aus der Not dieſes Problems.
Der ſozialiſtiſche Gedanke, daß die Arbeit die
Quelle aller Werte ſei, iſt leider nicht richtig.“ Die Arbeit
produziert eben nicht in der leeren Luft uſw. Richtig
iſt hier bloß nicht, daß der beſtrittene Gedanke ein ſoziali-
ſtiſcher iſt; er iſt ein bürgerlicher Gedanke. Es war Karl
Marr, der gegenüber Adam Smith, der die Arbeit als die
einzige Quelle des Wertes ſchildert, darauf hinwies:
Arbeit iſt nicht die einzige Quelle der von ihr produ-
zierten ſtofflichen Werte: die Arbeit' betätigt ſich an Natur-
produkten.

Arbeit und Natur iſt alſo die Wertequelle.
Und es war wiederum Karl Marr, auf deſſen Einwirkung
die erwähnte bürgerliche Auffaſſung, als ſie auch in das
Gothaer erſte ſozialdemokratiſche Programm hineingekom-
men, wieder aus ihm herausgebracht wurde. Doch das
braucht Erich Schlaikjer wiederum nicht zu wiſſen. Und ſo
paſſiert ihm die ergötzliche Sache, daß er gegen einen ver-
meintlich ſozialiſtiſchen Gedanken zu Felde zieht, der in
Wirklichkeit ein bürgerlicher iſt, und daß er gegen ihn los-
geht mit einein vermeintlich. bürgerlichen Argument, das in
Wirklichkeit ein ſozialiſtiſches iſt. Allein das wollen wir
ihm nicht übelnehmen, das iſt andern Leute ſchon paſſiert.
die manches verſtanden von Nationalökonomie, und das ſei
auch nur nebenbei gegen ihn geſagt.

Uns intereſſiert mehr ſein „Nachweis“, daß wir neuen
Boden, Boden weil wir auf
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1. Jahrgang.

„Nachweis“ ſieht nun ſoDieſer
aus: „Wo iſt heute noch ein Flecken irgendwie ergiebiger
Erde, der nicht Beſitz oder Jntereſſenſphäre einer Macht

ihre Ausfuhr aufhört“!

iſt? Ein wachſendes Volk kann nirgends ſeinen Fuß auf
den Boden ſetzen, ohne daß es die Jntereſſen und damit das
Leben eines weißen Volkes zertritt, und dann greift dos
getretene Volk zum Schwert, ſofern es nur ſtark genug
iſt Unſre friedliche Eroberung des Weltmarktes
hat zum Krieg mit England geführt. Wäre der Weltmarkt
nicht ſo unendlich klein, wir hätten noch lange in Frieden
leben können. Nun iſteer aber leider eine eng umriſſene
Größe. Jedes Stück, das wir gewannen, ging den Eng-
ländern verloren. Jeder Gewinn bedeutete das wirtſchaft
liche Leben für Tauſende von Dentſchen, zugleich aber den
wirtſchaftlichen Tod für ebenſo viele Engländer“

Der geſchulte Leſer lacht wohl ob des Primitiven dieſer
Darſtellung. Doch geben wir zu, daß im Kampf um den
Weltmarkt die vornehmlichſte tiefſte Urſache dieſes Welt
kriegs liegt. Aber dieſer Kampf iſt doch nichts Unabänder-
liches, Naturgegebenes! Deutſchkland, England uſw. bringen
ihre Produkte auf den Weltmarkt, weil

der Kapitalismus des Profits wegen
produziert, jedoch nicht, um in der z ckmäßigiten. We de
nete ſo z aliſtiſche Geſellſchaftsordnung, ſo würde die
Produktion dazu dienen, alle Bedürfniſſe im Lande in
reicher Weiſe zufriedenzuſtellen; darüber hinaus brauchte
nur das produziert zu werden was notwendig wäre, um im
freien friedlichen Austauſch mit andern Völkern die Pro-
öukte zu erwerben, die im eignen Lande entweder nicht
oder nur in unproduktiverer Weiſe hervorgebracht werden
können. Jnnerhalb unſrer kapitaliſtiſchen Produk-
tion muß allerdings unter den einzelnen Staaten der Kampf
um den Weltmarkt entbrennen, da in keinem der Staaten
der Konſum der ausgebeuteten Volksmaſſen reich genug iſt,
um den profithungrigen kapitaliſtiſchen Produktions-
mechanismus in Gang zu halten. Dieſer kapitaliſtiſche
Kampf um den Weltmarkt iſt zur Feuersbrunſt des Welt-
kriegs geworden, doch kann er ſich auch in andern Formen
auswirken. Und gerade der Weltkrieg dürfte der Menſch-
heit die Ueberzeugung hinterlaſſen, daß der Krieg eine total
falſche Rechnung, ein zur Führung des Weltmarktkampfes
total ungeeignetes Mittel iſt, auch vom kapitaliſtiſchen
Standpunkt.Das ſind alles von uns tauſendmal wiederholte Ge-

dankengänge, Wir waren aber auf den Beweis geſpannt, daß
Deutſchland den Krieg um Brot führen mußte, um
Boden, der angebaut werden kann. Da erhielten wir
ſtatt deſſen den Weltmarkt präſentiert

So drehen ſich die Annexioniſten immer um die eigne
Achſe. Die einen beweiſen, daß Deutſchland zugrunde gehen
muß, wenn es nicht das Erzbecken von Briey und Longwy
erhält. Die andern, daß das deutſche Volk ohne Kurland
und Litauen nicht leben könne. Die deutſchen Agrarier
aber behaupten, die deutſche Landwirtſchaft könne das deut-
ſche Volk glänzend ernähren, wenn es nur durch Hochſchutz
zölle dauernd gegen billige Preiſe geſchützt bleibe.

er iſt Naturgeſetz aus Uebervölkerung, Nahrungsmittel:

r

Ein Magdeburger Freund, den der Kriegsdienſt nach Rumänien
verſchlagen hat, ſendet uns von dort die folgende anſchauliche
Schilderung von den Oelſeldern, die für uns jetzt von beſonderer
Wichtigkeit geworden ſind

Zerſtörte Maſchinenhäuſer, gerriſſene und zuſammengeſun
kene Eiſentanks, verbrannte Balken, Eiſenteile, Drähte und Röh
ren in wirrein Durcheinander ſind die Vorpoſten links und rechts
der Landſtraße, die in die rumäniſchen Oelfeélder von
M.-St. führt. Bei der nächſten Biegung bietet ſich dent Auge der
Hauptteil der Anlagen am BVerghang und im Tal: in regelloſem
Nebeneinander eiffelturmartige Gebilde aus Eiſen und Holz.
Wir zählen 15 30 45, aher immer noch tauchen neue Türme

Lebensmitteleinfuhr angewieſen ſind „eines Tages überall

Oel
auf, gen jenſeits des Waldes t ihrer Spitzen Andre herüber.

Das ſind die Sonden oder Bohrkürme, die das koſtbare
Oel aus den Tiefen der Erde ans Licht des Tages fördern.

Jm Lande Wilſons würden die Orte, die dieſen Reichtum in
der Rähe beſitzen, vielleicht ſchon in den erſten Monaten der Aus
beiite ihr beſonderes Gepräge erhalten haben. Hier finden wir
die typiſchen Ru mänendörfer, die ſich auf den erſten Blick
von hundert andern in nichts zu unterſcheiden ſcheinen. Da ſind
noch intmer die weitgedehnten Pflaumengärten, die Mais-
felder drängen ſich heran, das Ochſenfuhrwerk ſchwankt durch die

Straßen, und noch nicht einmab ein Bahngleis verbindet den
wichtigen Punkt mit den Verkehrsadern des Ländes und Aus-

Die Erde hat viel Raum für alle Phantaſten!

9

landes. Dagegen fehlt es nicht an Schnapskneipen und
Sonntags ſorgt manchmal ſogar ein Kino für „beſfere“ Unter
haltung. Jch war noch nicht drin; die blöde Kinodramatik iſt mir
ein Greuel, das ich für einige gute Naturaufnahmen nicht mit
in den Kauf nehmen mag.

Da iſt ein Beſuch in den Oelfeldern beiweitem inte reſſanter

und unterhaltfamer. Beim erſten Blicke „genießen“ wir den
Wahnſinn des Krieges in Reinkultur.

Vor uns liegt eine Arbeitsſtelle, die in vergangenen Tagen vor
allem friedlicher Betätigung diente. Das Osl, das hier aus dem
Schoße der gütigen Mutter Erde geſchöpft wurde, kam der Jn-
dutrie bis in ihre weiteſten Verzweigungen zugute: Maſchinenöl.
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Dampfer „Richard de Larinago“ (4000 Tonnen), ſowic vier

5

Benzin, Petroleum für die Lampe der Näherin, Farben und was
ſonſt gewonnen werden konnte, wurde daraus hergeſtellt. Hun
derte von Millioner Kapital ſind hier feſtgelegt, eine große Ar
beiterſchar fand einen für rumäniſche Verhältniſſe ausreichenden
und ſichern Verdienſt.

Dann kam der Krieg. Dem Feinde durfte man das Oel
für ſeine Eiſenbahnen, Schiffe und Maſchinen nicht laſſen. Darum

wurde in wenigen Tagen und Stunden zerſtört,
was mit Rieſenkoſten in Jahren aufgebaut war. Die ge-
füllten Tanks gingen in Flammen auf. Jn der Höllenhitze bogen
ſich die Eiſenplatten wie Hobelſpäne, die Eiſennieten löſten ſich
aus ihrem Verband leicht wie wacklige Greiſenzähne; Exploſionen
folgten einander wie Trommelfeuerkanonaden; dicke ſchwarze,
ſchwere Rauchwolken verfinſterten die Sonne und hüllten das
winterliche Tal in zum Himmel ſtinkenden zähen Nebel. Heute
noch liegen die Tanks wie eingebeulte Zylinderhüte nach einer
wilden Faſchingsnacht. Und was an Oel entkam, das füllte Gru-
ben, Furchen und Vertiefungen und bildete ſo fettige, braungrüne
Bäche und Tümpel.

Aber die Zerſtörung der Vrrräte war die kleinſte und
leichteſte Aufgabe. Wichtiger für de weichenden Feind war die
Verſtopfung der Quellen. Es mußte verhindert werden,
daß die Sonden in Betrieb genommen werden konnten. So wur-
den denn die Türme niedergebrannt und die Bohrlöcher verkeilt.
Die Holztürme krachten zuſammen, von den Eiſentürmen blieb
nur das leere Gerippe ſtehen. Heute iſt wieder eine erkleckliche
Anzahl der ergiebigſten Quellen in Betrieb, und neue Türme
glänzen weiß und friſch ins Land hinaus. Den Schaden, der den
Aktionären erwachſen iſt, ſchätzen Sachkenner auf 400 bis 500
Millionen Mark. Eine Summe, die gewiß nicht zu hoch gegriffen
iſt, wenn man weiß, daß eine der kleinſten Geſellſchaften bei der
engliſchen Regierung eine Schadenerſatzforderung von 26 Mil-
lionen Mark geſtellt hat.

Trotz fleißiger Aufräumungsarbeiten ſieht es im Oelfeld von
M. noch wild genug aus, und nur einem ganz des Geländes
Kundigen wäre zu raten, den Platz nachts zu durchqueren. Jeder
andre würde ſich bald in einen Jrrgarten verſetzt fühlen, den böſe
Geiſter bevölkern. Da liegen Röhren über und nebeneinandee,

Sees hin. Hier
ragen Maſchinenteile geſpenſtiſch in die Luft,

über Rinnen und Klüfte ſpannen ſich Brücken; auf ſchmalen Vor
ſprüngen ſcheinen die Eiſe ſte,
andre zu klettern, ſich den Platz ſ

Plan, eine ordnende Macht gefehlt.
recht bemerkbar.

Wir aber wollen bei lichtem Tag an einer Sonde Platz neh
men, um zu beobachten, wie man das Oel aus dem dunkeln
Schacht emporbringt. Von einer Seilrolle (Trommel) zu unſrer
Linken ſpannt ſich ſchräg und ſteil nach oben der fingerdicke
Draht, legt ſich auf der Plattform des Turmes über ein Rad und
gleitet im Jnnern in die Tiefe und verſchwindet Meter um
Meter in ein aus dem Boden ragendes Eiſenrohr. Die Rolle iſt
leer und der Draht ſteigt empor, immer ſchneller und ſchneller;
der Motor tackt wie ein Maſchinengewehr. Jetzt verlangſamt ſich
der Gang der Trommel, im Turm erſcheint eine ſchwarze Gas
wolke, es ſpritzt, rauſcht und trieft, eine fettglänzende Röhre taucht
aus dem dunkeln Erdloch auf, ſchwebt graziös in die Höhe und
entleert ihren Jnhalt auf den Fußboden. Dieſe Röhren ſie
haben einen Durchmeſſer von 12 bis 20 Zentimeter und ſind 10
bis 20 Meter lang ſind die ſogenannten Löffel. Sie hängen
oben mit einer Oeſe am Drahtſeil, unten ſind ſie zugeſpitzt und
haben an der Seite vier Schlitze. Sobald der Löffel unten auf-
ſtößt, hebt ſich der bewegliche Verſchlußkolben in der Spitze, macht
die Schlitze frei, das Oel füllt das Rohr und es wird geſchloſſen,
ſobald ſich der Löffel hebt und der Kolben dadurch niederſinkt.

Bis zu 750 Metern Tiefe bohren ſich die Eiſynrohre der
Oelſchächte in die Tiefe, wo ſich in Jahrmillionen odek milliardendieſes ſeltſame Naß Fivere. Die Ergiebigkeit der Sonden iſt ſehr

Einzelne bringen kaum einige hundert Liter mitverſchieden.

einem Hube zutage, andre tauſende. Die ergiebigen Sonden

Und das macht ſich jetzt erſt

Was der Krieg
26000 Tonnen.

Amtlich wird gemeldet:
An der engliſchen Weſtküſte und in der Nord-

ſee wurden durch eins unſrer Unterſeeboote, Kommandant
Kapitänleutnant Georg, neuerdings ſechs Dampfer und ein
Segler mit rund 26 000 Bruttoregiſtertonnen verſenkt.

Darunter befanden ſich der bewaffnete engliſche

bewaffnete engliſche Dampfer, deren Namen nicht feſt
geſtellt werden konnten. Der verſenkte Segler hatte Koks
geladen.

Die Schlacht am Damenweg.
Der Plan der Entente, im Weſten durch wechſelſeitige ge-

metnſame Operationen unter vollem Einſatz ihres geſamten un-

geheuern Kampfmaterials noch vor dem Winter einen
entſcheidenden Erfolg zu erringen, iſt bisher ohne Er-
gebnis geblieben.

Ein halbamtlicher Bericht ergänzt die Mitteilungen der
Tagesberichte mit folgenden Darlegungen:

Die mit ganz kurzen Pauſen nunausgeſetzten engliſch-fran-
zöſiſchen Großangriffe in Flandern, denen ein ſtrategiſcher
Erfolg ſtets verſagt blieb, ſollten das deutſche Weſtheer zermürben
und mit ſeinen Hauptkräften an die flandriſche Front feſſeln.
Hierdurch hoffte man, für den lang vorbereiteten franzö-
ſiſchen Angriff die Sicherheit eines entſcheidenden Erfolges
zu ſchaffen.

Nach den vier blutigſt zuſammengebrochenen engliſchen An-
griffen in Flandern im September und Oktober ſchien der Tag
der großen engliſch- franzöſiſchen Aktion gekommen. Die Zeit
drängte. Mit einem Tage Vorſprung ſetzte der Engländer in
Flandern am 22. Oktober ſeinen neuen Großangriff an, der mit
einer blutigen vollkommenen Niederlage endete. Der
ſchmale Streifen unſrer zertrommelten Abwehrzone, der am Süd-
rand des Houthoulſter Waldes noch vom 22. Oktober in engliſcher
Hand geblieben war, iſt faſt gänzlich durch wuchtige Gegenſtöße
zurückerobert worden. Zu den ungeheuern Blutopfern der
engliſchen Armee ſind erneute ſchwerſte Verluſte getreten und dem

Angreifer außerdem beim letzten Angriff einige hundert Ge-
fangene und eine große Anzahl Maſchinengewehre abgenommen.

Während nach dieſer vollkommenen Vereitelung engliſcher
Hoffnungen ſtarker Artilleriekampf, von häufigen Feuerſtößen
vbegleitet, in Flandern anhielt, brachen am Morgen des 23. Ok;
tober, nachdem durch btägiges ſchwerſtes Feuer unſre Linien
vollſtändig zertrommelt waren, die Franzoſen in einer Breite
von 25 Kilometern von Vauxagaillon bis zur Hochfläche nörd
lich von Paiſſy mit gewaltigen Maſſen zum Angriff vor. Jhre
Hoffnung, infolge der vierteljährigen Kämpfe in Flandern nun
mehr hier gegen eine ſchwächer beſetzte deutſche Front ihre weit-
geſteckten entſcheidenden Ziele erreichen zu können, iſt bitter
enttäuſcht worden. Auf der ganzen Front von Vauxaillon
bis zur Hochfläche nördlich von Paiſſy wurde der Angriff abge
wieſen. Nur ein örtlicher Erfolg war ihm beſchieden.

In den ſchweren Kämpfen des Vortags zwiſchen der Alilette
und den Höhen von Oſtel konnten die Franzoſen infolge der ſo
fort eintretenden ungehenern Verluſte und des hartnäcki-
gen Widerſtandes nicht vorwärts kommen. Trotzdem gab der
entſcheidungfuchende Gegner ſeine verzweifelten Verſuche nicht
auf. Nach erneuter ſchwerſter Feuervorbereitung warf er friſche
Kräfte und ſtarke Tankgeſchwader rückſichtslos aufs neue vom
Weſten her anf Allemant, von Süden Auf Chavignon vor. Erſt

dieſem zweiten Angriff gelang es unter ſchwerſten Verluſten,
in unſfre Stellung einzubrechen und die genannten
Dörfer zu erreichen. Während hier der Gegner einen Erfolg von
örtlicher Bedeutung errungen hat, ſcheiterten gleichzeitig wieder
holte Angriffe mehrerer franzöſiſcher Diviſionen auf der Hoch
fläche beiderſeits des Gehöfts La Royére reſtlos unter ſchwerſten
Verluſten. Desgleichen brachen am Abend nach mehrſtündigen
Trommelfeuer zwiſchen Braye und Ailles tiefgegliederte zwei-
malige Maſſenangriffe der Franzoſen im Feuer und Nahtampf
blutig zuſammen. Bis tief in die Nacht ſeute ſich der Einzelkampf
fort. Am 24. Oktober iſt die Schlacht bisher nicht wieder
aufgelebt. Der Heldenmut und der tapfere Widerſtand unſ-
rer deutſchen Weſttruppen haben in dieſen beiden Tagen ſowohl
in Flandern wie an der Aisne wiederum die Hoffnung unſrer
Feinde völlig zunichte gemacht.

Wie falſch die Rechnung der Engländer und Franzoſen von
einer Feſſelung deutſcher Kräfte in Flandern war, geht auch aus
der Meldung hervor, daß während dieſer Großkämpfe
in Flandern und an der Aisne am Morgen des 24. Oktober im
Verein mit der, öſterreichiſchungariſchen Armee deutſche Truppen
bei Flitſch, Tolmein und im Nordteil der Hochfläche von Bain-
ſizza die vorderſten italieniſchen Stellungen genom-
men haben.

Ribots Sturz.
Jn der Leitung der franzöſiſchen Außen-

politik iſt, wie ſchon kurz gemeldet, der Wechſel voll
zogen: Ribot iſt gegangen, und Louis Barthou ſein
Nachfolger im Amte geworden. Barthou iſt einer der
Harptvertreter der dreijährigen Dienſtzeit, einer der er-
bittertſten Feinde von Jaurès geweſen. Er iſt
ein unbedingter Reaktionär und Annerioniſt. Der
Wechſel in der Leitung des Miniſteriums des Auswärtigen
in Frankreich bringt alſo politiſch keine Veränderung oder
höchſtens eine ſolche, wie wenn bei uns Graf Weſtarp als
Außenminſſter vom Grafen Reventlow abgelöſt würde.

Um ſo mehr bedarf die jüngſte franzöſiſche Regierungs-
kriſe und der plötzliche Sturz Ribots, auf den Poincaré
gewiß nur ungern verzichtet hat, einer Erläuterung. Wir
finden ſie in einem Artikel Hervés in der „Victoire“ vom
17. Oktober, der einen offenbar auf Briands Freundes-
kreis zurückgehenden Bericht aus der Geheimſitzung
der franzöſiſchen Kammer vom 16. Oktober bringt, in der
Ribot vom Parlament nach einer Rede Briands fallen ge-
laſſen wurde. Ribot hatte in einer Kammerſitzung der
vorhergehenden Woche erzählt, Deutſchland hätte offiziöſe
Friedensvorſchläge gemacht, die auch das Angebot
umſchließen, ElſaßLothringen an Frankreich abzutreten:
„Geſtern noch hat Deutſchland durchblicken laſſen, daß wenn
die franzöſiſche Regierung direkte oder indirekte Friedens
verhandlungen aufnehmen wollte, wir hoffen dürften, daß
man uns ElſaßLothringen wiedergeben würde. Die
Falle war zu plump, als daß wir in ſie hätten hineingehen
ſollen.“

Gegen dieſe Sätze Ribots richteten ſich die Angriffe.
Warum müſſe es eine Falle fſein, wenn Deutſchland die
Rückgabe von ElſaßLothringen in Ausſicht ſtellte, fragen
Hervé-Briand. Wohl habe Kühlmann ſein Niemals ge-
ſprochen, aber das dürfe man nicht allzu ernſt nehmen:
„Noch am Abend vor dem Tage, an dem Deutſchland kapi-
tulieren wird, wird es ganz gewiß für die Galerie ſchwa-

dort gähnt ein ſchwarzes Loch im Boden, Drähte werden zu Fall
ſtricken, ſchmale, ſchlüpfrige, Pfade ziehen ſich längs eines dunkeln

dort drohen die Ruinen eines Gebäudes. Vom Berghang iſt der
Wald verſchwunden, nackt und kabl ſteigen die Wände empor;

balancieren, eins über das
zu machen. Das iſt auch

der Fall, denn der obere Teil des Oellandes wird eingeengt vom
Bette des Fluſſes. Bei der Anlage der Türme hat ein einheitlicher

reißen mit dem Löffel eine hohe über dieſem ſtehende Oelſäule
empor und dann den Jnhalt des Löffels dazu. Bei andern wird
der Löffel oben gar nicht entleert, weil die Oelmenge, die er ober
halb der Löffelröhre herausveißt, ohnehin groß genug iſt. Ein
zelne Sonden ſind ununterbrochen im Betrieb, ondre nur am
Tag. Aus den Röhren fließt das

braungrüne Oel in Sinkräſten,
wo ſich Erde, Sand und andre Schwerkörper aus der Tiefe ab
ſetzen. Dann wird es in Röhren nach der weit entfernten Raffi
nerie geleitet und dort verarbeitet, zu den Sorten Brenn oder
Schmierſtoffe, die gebraucht werden.

Die Arbeit in den Sonden iſt natürlich alles andre als
angenehm. Die dort Beſchäftigten es ſind auch viele weib-

liche Arbeitskräfte zurzeit darunter ſtarren bald von
Fett und Schmuttz. Unten glitſcht es, oben ſpritzt und trieft
es, was man auch berühren mag, es iſt ölig. Ob die gezahlten
Löhne im Verhältnis zu den jetzigen Koſten des Lebensunterhalts
ausreichend ſind, kann ich nicht beurteilen. An ſich erſcheinen ſie
nicht gerade hoch. Auch ganz ungefährlich iſt die Arbeit nicht; es
iſt im Frieden natürlich mehr als einmal vorgekommen, daß
eine Sonde explodierte. Die emporgeriſſenen Gaſe ent-
zünden ſich mit kanonenſchußähnlichem Knall, Flammen brechen
hervor und ungeheure Wolken ſchwarzen, dichten Rauches. Das
Feuer findet in den ölgetränkten Holzbefleidungen veiche Nah-
rung, und mehr als ein Oelproletarier iſt hier ſchon bedeckt mit
entſetzlichen Wunden oder hoffnungslos verbrannt vom Platze ge
tragen worden. Aber trotzdem werden ſie ſich aus den rumäniſchen
Schützengräben doch wieder herſehnen in ihre Oellöcher, und die
Uniform gewiß lieber heute als morgen vertauſchen mit ihrem
ſchmierigſten Arbeitstittel.

„Nix Paatſche, Härr Unteroffigier?“ fragt die Frau des
Sondeurs.

„Nein, nix Paatſche, nichts Frieden. Vielleicht nächſtes Jahr
um dieſe Zeit. Vielleicht!“

Die Frau verſteht nur das „nix“. Traurig ſenkt ſie das
Haupt und Tränen rollen auf die arbeitsharten Hände.
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dronieren: die Galerie iſt in dieſem Falle das deutſche

bringt.
Volk, deſſen Moral man aufrechterhalten muß, ſolange man
nicht ſicher iſt, erträgliche Bedingungen von den Alliierten
zu erlangen. Wenn die deutſche Regierung erſt ſicher ſein
wird, daß ſie aus dem Kriege herauskommen kann, indem
ſie uns nur Elſaß-Lothringen, Jtalien nur Trient und
Trieſt, Serbien nur die ſerbiſchen Provinzen Oeſterreich-
Ungarns, den Rumänen nur Siebenbürgen, dem wiederher-
geſtellten Polen nur die preußiſche Provinz Poſen und die
öſterreichiſche Provinz Krakau abtritt, an dem Tage wird
ſie rben, wie ſie dem deutſchen Volke dieſe bittern Pillen
eingibt.“

Aber um zu dieſem Frieden zu gelangen, müſſe Deutſch-
land mit irgendeiner der alliierten Mächte in Verbindung
treten, nicht um eines Sonderfriedens willen, ſon-
dern nur um die Sicherheit zu erlangen, daß es nicht außer
dieſen Landverluſten noch die großen Kriegsentſchä-
digungen bezahlen und den dauernden Handelsboykott
erleiden müſſe. Daß der Krieg verloren ſei, wiſſe Deutſch-
land ſchon; nur den dauernden Abſchluß vom
Welthandel ſuche es noch zitternd abzuwenden. Was
hätte es geſchadet, wenn man mit ihm unterderhand
in Verbindung getreten und den Friedensſchluß dadurch be
ſchleunigt hätte. Ribot ſei dazu zu ungeſchickt geweſen, ein
Mann wie Briand hätte dieſe Gelegenheit ſofort wahrge-
nommen.

Man darf davon überzeugt ſein, daß Briand und Hervs
wirklich feſt daran glauben, daß Deutſchland zu einem ſolchen
Angebot bereit war. Offenbar hat dieſelbe neutrale Seite,
deren Eingreifen in Berlin die Gerüchte hervorrief, daß
England Frieden heiſche, auch in Paris angefragt, und
dort die Auffaſſung erzeugt, als ſei Deutſchland zum Frie
densſchluß unter Abtretung Elſaß-Lothringens bereit.

Um der entmutigenden Wirkung des Kühlmannſchen
Niemals zu begegnen, ſpielte Ribot dieſe Jlluſion eines
möglichen deutſchen Verzichts auf ElſaßLothringen als
Trumpf in öffentlicher Kammerſitzung aus. Die noch un-
entwegteren Jlluſionspolitiker um Briand machten ihm nun
aber die bitterſten Vorwürfe, daß er nicht dieſe Chance zu
einem für Frankreich günſtigen Frieden ausgenutzt hätte.
Sie ſtellten ihn in einer Geheimſitzung vom 16. Oktober zur
Rede, und die Abſtimmung ergab, da Ribot ſeine Erzählung
von dem offiziöſen deutſchen Friedensangebot nicht mehr
zurücknehmen konnte, daß für dieſen ſehr ungünſtige Re
ſultat, daß ſich faſt die Hälfte der Abgeordneten der Stimme
enthielt. So ſtolperte denn Ribot über das deutſche
Friedensangebot, das er ſich erfunden oder ein
gebildet hatte. Der Verdacht, eine Möglichkeit zum
Friedensſchluß verpaßt zu haben, völlig unbegründet wie er
in dieſem Falle war, genügte, ihn zu ſtürzen. Die unbe-
wußte rieſenſtarke Friedensſehnſucht der
Franzoſen die daraus hervorgeht, iſt ebenſo beachtenswert
wie ihre ungeheuerlichen Jlluſionen.

Am den Kanzler.
Die alldeutſchen Berliner Blätter jubeln: Die Ent

ſcheidung in der Reichskanzlerkriſis ſei gefallen.
Und zwar ſolle Michaelis im Amte bleiben!
Ob und wieviel Wahres an dieſer Meldung iſt, läßt

ſich heute noch nicht feſtſtellen, da bekanntlich in Deutſchland
immer gerade das einzutreten pflegt, was von keiner Seite
mehr erwartet, geſchweige denn gebilligt wird. Es beſteht
heute kein Zweifel mehr darüber, daß die ſogenannten Mehr
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Kapitän Bröhans Werbung.

heitsparteien, denen ſich auch die Nationalliberalen ange
ſchloſſen haben, ſowohl deni Kanzler ſelbſt als dem Chef
des kaiſerlichen Zivilkabinetts in aller Deutlichkeit bekundet
haben, daß ſie eine weitere Kanzlerſchaft Michaelis für
unmöglich halten. Trotzdem ſollte nun Michaelis im
Amte bleiben wollen und ſollen

Wir wiſſen nicht, ob die Angaben der alldeutſchen Preſſe
ſtimmen, wagen aber, immer noch daran zu zweifeln. Ob
ſchon auch fortſchrittliche Blätter wie das „Berl. Tagebl.“
und die „Voſſ. Ztg.“ andeuten, daß man in gewiſſen
Kreiſen, die immer noch die Entſcheidungen der Krone be
einfluſſen, auf einen Konflikt mit dem Reichstag
hinarbeite. Das „Berl. Tagebl.“ ſpricht von Vorgängen,
die „vielleicht den Charaktereinergeſchicht-
lichen Entwicklung“ tragen, und die „Voſſ. Ztg.“
gibt als Anſicht der erwähnten einflußreichen Kreiſe wieder:
Michaelis ſolle verſuchen, ſich unter Ausſchluß der
Sozialdemokraten einen bürgerlichen Arbeitsblock
zu bilden und die a whr Entwicklung abzuwarten.

Wir haben hier n geſagt: Vom Parteiſtand-
punkt aus könnte uns nichts angenehmer ſein,
als ein ſolcher Ausgang der Kriſe. Die Treiber, die dahin
ſteuern, ſcheinen die Stimmung des Volkes ſchlecht, und die
Sozialdemokratie noch ſchlechter zu kennen.

Jndeſſen liegt uns heute weniger an parteitaktiſchen
Erfolgen, als angdem Wohle des Landes, auf dem wir
unſre Zukunft bauen wollen. Deshalb ſollten ſich die „ein
flußreichen Kreiſe“ die Konſequenzen ihrer Einflüſterungen
doppelt und dreifach überlegen. Es könnte ſein, daß ſie der
Sozialdemokratie vergeblich Schaden zufügen wollen,
in Wahrheit aber das Land treffen, dem ſie angeblich dienen
wollen. Deshalb gilt das Wort heute mehr als je, das
Scheidemann in Würzburg den Gegnern zurief: Hört uns,
ihr ſeid gewarnt!

Anglaublich!
Der „Vorwärts“ bringt heute folgende aufſehenerregende

Mitteilungen
Damit wir nicht übermütig werden, hat die Reichszuckerſtelle

2 Millionen Zentner Rohzucker der letzten Kampagne zurück
gehalten. Wir wären in der Lage geweſen, mehr Obſt zu konſer
vieren, es fehlte uns an Zucker, und wir gaben uns der Meinung
hin, es ſei nicht mehr da. Es gab keinen Süßſtoff, es fehlte an
Fett, die Kinder und Säuglinge bekamen nicht genügend Milch,
Zucker wäre eine Aushilfe geweſen, aber die Reichsſtelle ſtapelte
Zucker auf. Damit nun die Fabriken keine Not leiden, ſoll ihnen
für die aufgehäufte Ware eine Verzinſung von 6 Prozent gewährt

Man verlangt, nachdem dieſe Lagerbeſtände bekannt werden
und die Zuckerrübenernte für die gegenwärtige Kampagne. eine
gute Ausbeute verſpricht, die Herausgabe des Zuckers.
Aber eine vorſichtige Verwaltung erklärt, es handelt ſich um Roh
zucker, raffiniert könne er nicht werden, da den Raffinerien
Kohlen fehlen. Warum find dieſe Zuckermengen nicht im
Sommer, wo der Kohlenmangel weniger erheblich war, raffiniert
worden? Und ſollte es wirklich jetzt nicht möglich ſein, für ein ſo
wichtiges Nährmittel die Kohlen bereitzuſtellen?

Nicht genug damit, es wird bereits in Ausſicht genommen,
daß die künftige Ernte an Rüben nicht reſtlos auf Zucker ver-
arbeitet wird. Es fehle an Arbeitskräften und an Kohle. Alſo
das Kriegsernährungsamt bemühte ſich im Vorjahr, den Rüben-

preis von 1,80 Mark auf 2,50 Mark zu erhöhen, um die
Produktion zu fördernz nun aber ſollen die Rüben teil
weiſe verfüttert werden. Wenn dieſe Nahrungsmittelpolitik im
Kriegsernährungsamt noch weiter getrieben wird, dann werden
wir ſchon eines Tages dahin kommen, wo uns unſre Feinde haben

Wir fragen, welche Intereſſenten ſten hinter dieſen
Plänen?

Nur das Beſtreben nach Preiserhöhung findet ver
ſtändnisvolles Eingehen. Schon fragt man ſich wieder, ob nicht
die Rübenpreiſe weiter erhöht werden ſollen, obwohl erſt gegen
wärtig der Zuckerpreis im Kleinhandel um 10 bis 15 Pfg. das
Pfund heraufgeſetzt wird. Bei einer Ernte von ungefähr
9 500 000 Tonnen Rüben, für die in Friedenszeiten pro Zentner
80 Pfg. bis 1 Mark gezahlt wurden, ergielen die Rübenbauern bei
dem gegenwärtigen Preiſe von 2,50 Mark ein Mehr von 285 Mil
lionen Mark; ganz abgeſehen von der höhern Verwertung der
Schnitzel und Rübenblätter. Die Geſchäftsabſchüſſe der Zucker
fabriken ſind glänzend. Trotzdem berechnet bei der Preisfeſt
ſetzung für Rohzucker die Reichszuckerſtelle den Fabriken 1,80
Mark pro Zentner mehr für Verarbeitung

Jetzt wird bekannt, daß die deutſche Regierung die Aus
fuhr von 40000 Zentnern feiner Raffinade nach
Schweden geſtattet hat. Das Stockholmer „Tageblatt“ teilt
am 17. Oktober mit, daß die erſte Sendung dieſes Zuckers ange

kommen iſt und an Konditoreien, Reſtaurants, Cafés und
Bonbonfabriken verteilt wird. Das iſt doch eine ſtarke
Zumutung an die deutſche Bevölkerung, die in ihrem Bedarf bis
aufs äußerſte eingeſchränkt wird, und nun erfahren muß, daß ein
ſo wertvolles Nahrungsmittel nach dem Ausland geht. Der
Beirat für Volksernährung wu über dieſe Abmachungen
gar nicht informiert, er erfuhr erſt Ausland dieſen Vorgang.

Wenn eine gute Bewirtſchaftung unſrer Nahrungsmittel
durchgeführt würde, unſre Sorge um das Auskommen wäre viel
geringer; aber die Miß wirtſchaft in den Reichsſtellen
kennt keine Grenzen, ſie treibt neue Blüten von Tag
zu Tag!
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Notizen.
Lohnerhöhung für Eiſenbahner. In dem verſtärkten Haus-

haltsausſchuß des Abgeordnetenhauſes erklärte der Vertreter des
Eiſenbahnminiſters, eine allgemeine ſofortige Lohner-
n von 10 Prozent für das Eiſenbahnperſonal ſei in
usſicht genommen, daneben eine Erhöhung Teu

rungszulagen für die in beſonders teuern Orten beſchäf-
tigten Arbeiter.

Ein Manifeſt der ruſſiſchen Flotte. Die ruſſi
ſche Oſtſeeflotte beſchloß ein Manifeſt an das inter-
nationale Proletariagt, welches für die Denkweiſe breiter
Schichten des ruſſiſchen Proletariats kennzeichnend iſt. Das Mani-
feſt bezeichnet ſich als ein Gruß in der Todesſtunde. Weiter heißt
es: „Jn ungleichem Kampfe geht unſre Flotte unter. Kein ein
ziges unſrer Schiffe wird ſich dem Kampf entziehen, kein einziger
Seemann als Beſiegter an Land gehen. Obwohl verleumdet und
beſchimpft, wird unſre Flotte ihre Pflicht gegenüber der Revp-
lution erfüllen.“ Jn den folgenden Ausführungen werden die
Deutſchen als Räuber bezeichnet, mit denen der Kampf um Leben
und Tod gehe. Das Manifeſt läuft aus in die Aufforderung zum
Aufſtand. Aus dem Aufruf geht neben der patriotiſchen Er
regung die Beſorgnis der ruſſiſchen Demokratie hervor, daß
Deutſchland der ruſſiſchen Freiheit zu Leibe

gehe. eLandung an der eſtländiſchen Küſte? Der ruſſiſche Heeres
bericht vom 22. Oktober enthält folgende Mitteilung: „Beim Ein-
gang in den Rigaiſchen Meerbuſen wurden feindliche Unterſee-
boote geſichtet. Die Deutſchen führten, nachdem zuerſt ihre Tor
pedoBoote unſre Küſtentruppen beſchoſſen hatten, eine Lan-
dung auf der Halbinſel Werder, öſtlich von Moon, aus.
Gleichzeitig näherten ſich beim Eingang in den Golf von Hap-
ſal, 12 Werſt nördlich von Werder, Schiffe, die mit Pferden be
laden waren, der Küſte. Zwei Jnfanterieabteilungen drängten
unſre Truppen zurück und beſetzten den weſtlichen Teil der
Halbinſel. Die Halbinſel Werder und Hapſal begrenzen die
Vſtſeite des Moonſundes und bilden ſo die Weſtküſte von Eſt-
land. Sollte der ruſſiſche Bericht den Tatſachen entſprechen, ſo
würde die militäriſche Bedeutung dieſer Opergation ohne weiteres

Art ötn gegen Fiulen
T. V. Großes Hauptqnartier, 25. Oktvber

1917. (Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Jn Flandern lag tagsüber ſtärkeres Feuer als ſonſt auf

der Kampfzone zwiſchen der Küſte und Blankartſee.
Von dort bis zur Lys belegte der Feind die einzelnen Ab-

ſchnitte mit Feuerwellen, die ſich vom Houthoulſter Walde
bis Pasſchendaele gegen Abend zu heftigſtem Trommel-
feuer verdichteten. Größere Angriffe erfolgten nicht.

Jm Artois und bei St.-Quentin ſpielten ſich Vorfeldkämpfe
mit für uns günſtigem Erfolg ab.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Anm Oiſe-Aisne-Kanal verlief der Tag bei geringer Feuer

tätigkeit des Feindes.
Kurz vor Dunkelheit ſchwoll ſchlagartig der Feuerkampf wie

der an. An mehreren Stellen dranzen franzöſiſche Erkundungs
truppen vor; ſie wurden überall abgewieſen.

Nachts blieb das Feuer lebhaft.
Zwiſchen Aisne und Maas kam es mehrfach zu Erkundungs

kämpfen, die örtliche Steigerung des Feuers hervorriefen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Nichts von BVedeutung.

Mazedoniſche Front:
Jn den meiſten Abſchnitten hat ſich die Artillerietätigkeit ver-

ſtärkt.

Jtalieniſche Front.
Waffentreu traten geſtern deutſche und öſterreichiſch-unga

riſche Truppen Seite an Seite in den Kampf gegen den ehe
maligen Verbündeten.

Jn mehr als 30 Kilometern Breite nach kurzer,
ſtarker Feuerwirkung zum Sturm antretend, durch brachen oft
bewährte Diviſionen die italieniſche Jſonzofront in dem Becken
von Flitſch und Tolmein.

Die Täler ſperrenden ſtarken Stellungen des Fein-
des wurden im erſten Stoß überranntz; trotz zäher Gegen
wehr erklommen unſre Truppen die ſteilen Berghänge und ſtürm
ten die feindlichen Stützpunkte, welche die Höhen krönten.

Schnee und Regen erſchwerten das Vorwärts-
kommen in dem zerriſſenen Berggelände; ihre Einwirkung
wurde überall überwunden. Hartnäckiger Widerſtand der Jtalie-

ner mußte mehrfach in erbitterten Nahkämpfen ge
brochen werden.

Die Kampfhandlung nimmt ihren Fortgang.

Vis zum Abend waren mehr als 10 000 Gefangene,
dabei Diviſions- und Brigadeſtäbe, und reiche Beunte an Ge-
ſchützen und Kriegsmaterial gemeldet.

Der Erſte Generalqu
Ludendorff.

Franzbſtſcher Bericht.
Vom 24. Oktober abends: Nördlich der Aisne zeigte

ſich die deutſche Artillerie beſonders tätig im Abſchnitt von La
Royéère, Les Bovettes und in Gegend vom Fort Mal-
maiſon auf unſrer neuen Front, die vom Affenberg, den wir
vollſtändig im Beſitz haben, bis nach Chavignon reicht. Der Feind
verſuchte keine Jnfanterieunternehmung. Von uns in Gegend
Chavignon und Vaudeſſon ausgeſchickte Patrvuillen
brachten eine große Anzahl Gefangener zurück. Es beſtätigt ſich,
daß der Sturmwagen (Chariot d'aſſaut) beim geſtrigen Angriff
eine wichtige Rolle geſpielt hat. Die Zahlen der ſeit geſtern ge
machten Gefangenen überſteigt zurzeit 8000. Unter dem in
unſern Händen gelaſſenen Kriegsmaterial, das nicht vor mehreren
Tagen feſtgeſtellt werden kann, kann man bis jetzt 70 Kanonen

wollen.
G

in die Augen ſpringen. an 30 Minenwerfer und 80 Maſchinengewehre zählen.

Ein humoriſtiſcher Seeroman von W. W. Jacobz.
(87. Fortſetzung.) Nach drug verboten

Kapitän Häſeler ſann nach. „Da liegt 'n Schoner un
gefähr zehn Minuten den Fluß hinauf, der bei ein Uhr
morgens ſegeln will,“ ſagte er langſam. „Jch hab da ein-
oder zweimal an Bord gearbeitet, und der Kapitän nimmt
uns vielleicht mit, wenn wir ihm gut bezahlen. Er kennt
mir unter 'm Namen Lefers.“

„Wenn Sie hier eine Minute oder zwei warten wollen,
will ich eben zum Bahnhof laufen und meine Taſche holen,“
entgegnete Lütjens, der mit ſeinem Chef zu konferieren
wünſchte.

„Jch will hier unter dem Torbogen warten,“ ſagte
Kapitän Häſeler.

„Rennen Sie nun aber nicht weg,“ ermahnte ihn Lütjens
eindringlich. „Wenn Sie die Bahn nicht benutzen wollen,
iſt der Schoner am Ende das beſte.

Er begab ſich zum Bahnhof und kehrte nach einer
eiligen Beſprechung mit Schröder zu dem Torweg zurück.
Häſeler ſtand noch da mit den Händen in der Taſche, und

wartete geduldig. t„Alles in Ordnung,“ ſagte Lütjens vergnügt; „und
jetzt auf die Seereiſe. Sie wiſſen wohl den Weg zum
Schoner.“

Sie gingen vorſichtig zurück. Ehe ſie zum Hafen kamen,
wandte ſich Kapitän Häſeler zur Linken und führte ſeinen
Gefährten durch ſchmutzige Gaſſen mit kleinen Häuschen
und Kramläden. Das war kein g
wöhnlich von den Leuten zu einem ſpazi ge
wählt wurde, und Fiedje, der ſich über ihr Fernbleiben
beunruhigt hatte und nun auf die Suche gegangen war
und ſie an der Ecke entdeckt hatte, folgte ihnen verwun-
dert.

Seine Verwunderung nahm zu, als ſie die Häuſer

eines dort liegenden Schoners gingen.

ceihen verließen und ſich in die kühle, vom Fluſſe her
wehende Luft hegaben. Die Straße war dunkel und un
eben, und er folgte ihnen behutſam, indem er ſie im Auge

behielt, bis ſie an einer eingeſtürzten Kaianlage halt-
machten und, nach einer leiſen Beratſchlagung, an Bord

Es war niemand
an Deck, aber in der Kajüte brannte Licht, und nachdem
ſie eine Minute gezögert, gingen ſie nach unten.

Eine Stunde oder zwei vergingen, und der kleine Auf-
paſſer, der ſich hinter einen Haufen Leergut verſchanzt
hatte, zitterte vor Kälte. Ohne Kenntnis von den freund-
ſchaftlichen Verhandlungen in der Kajüte, deren Reſultat
geweſen war, daß der Kapitän der „Anna“ ein paar Ka-
jütspaſſagiere nahm, die willens waren, ſich mit dem an
Verpflegung und Bequemlichkeit Gebotenen zu begnügen
und gut dafür zu bezahlen, trug er Bedenken, ſeinen
Poſten zu verlaſſen. Wieder verging eine Stunde. Ein
paar Matroſen kamen an ſeinem Verſteck vorbei und gingen
an Bord und hinunter in das Logis. Vom Turme ſchlug
es elf und einige Minuten ſpäter wurde das Licht in der
Kajüte ausgelöſcht.

Der Junge paßte eine weitere Viertelſtunde auf und
ſchlich dann, als alles dunkel und ſtill blieb, an Bord. Aus
der Kajüte ließ ſich lautes Schnarchen hören. Eilig
kletterte er wieder auf den Kai und lief dann, ſo ſchnell ihn
ſeine Füße tragen konnten, nach der „Seemöwe.“

13. Kapitel.
Zröhan und der Steuermann kehrten, mit Beute ſchwer

beladen, zum Schiffe zurück, warfen dieſe erſt auf Deck
und ſtiegen dann ſelbſt auf langſamere, aber angenehmere
Weiſe hinab.

„Unfre Leute ſind ja wohl noch alle an Land,“ ſagte
der Steuermann, fich umblickend. „Die werden in ne
ſchöne r wenn's losgeht. Der Jung' ſcheint
ja unten beim Käppen zu ſein.“

„Gehen Sie mal unter und ſchicken Sie n rauf,
ſagte der Kapitän. „Das is doch immer 'ne delikate Soche,
einen Mann nen Anzug zu ſchenken, und ich will da keinen
bei 'rumſtehn hab'n.“

„Es is dunkel unten,“ ſagte der Steuermann mit einem

„So ganz im Duſtern?“ fragte er heiter.
Keine Antwort. Er ſuchte in der Dunkelheit nach den

Streichhölzern, und als er ſie gefunden hatte, riß er eins
an und blickte ſich um. Die Kajüte war leer. Er öffnete
die Tür zur Kammer und guckte hinein; aber auch die war
leer.

„Am Ende macht er 'nen Spaziergang mit dem
Jungen,“ ſagte der Kapitän betroffen, als der Steuermann
mit dieſer Nachricht zurückkam.

Er nahm ſein Paket auf und ging nach unten, der
Steuermann hinter ihm her, und ſaß eine Zeitlang ſtill
da und rauchte.

„Neun Uhr,“ ſagte der Steuermann endlich beſtürzt,
als die kleine Uhr dieſe Stunde ſchlug. „Der verflixte
Bengel wird uns doch wohl keinen Streich ſpielen? Er
is die letzten ein, zwei Tage in verteufelt ſchlechter Stim
mung geweſen.“

„Jch ſeh nich recht, was für 'n Streich er uns ſpielen
könnt,“ bemerkte der andre, ſeine Stirn in Falten ziehend.

„Das ſieht ja grade aus, als wenn er 'n weggehert
hätte,“ fuhr der Steuermann fort. „Jch will mal an
Land gehn und mich da umgucken, ob ich was von die
beiden ſehn kann.“

Er nahm ſeine Mütze von der Schiffskiſte und ging.
Eine Stunde verſtrich und der Kapitän ſtieg, von Angſt
gepeinigt, an Deck.

Die Läden waren geſchloſſen und, abgeſehen von den
Straßenlaternen, lag die Stadt in Finſternis, und die
Straßen waren ruhig, nur daß ab und an ein ſpäter
Wandrer die Stille ſtörte. Zwei Matroſen kamen zum
Kat und gingen an Bord des fers am nächſten Liege-
platz. Eine Frau näherte ſich langſam, ungewiſſe Blicke
auf die verſchiedenen Fahrzeuge werfend und zurückſchau-
ernd, als ein Matroſe an ihr vorüberging. Längsſeits der
„Seemöwe“ blieb ſie ſtehen und blickte in derſelben Weiſe
auf Deck. Der Kapitän ging nach der Seite hinüber und
ſtrengte ſeine Augen an, um durch die Dunkelheit zu ihr
hinaufzublicken.Blick auf das Deckfenſter. Er ging nach unten und taſtete

ſeinen Weg in die Kajüte. (Fortſeherng folgt.)
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Eine halbamt liche Berliner Nachrichtenſtelle ſchreibt:
Das preußiſche Kriegsminiſter ium hat an die

amtlichen Fürſorgeſtellen einen Erlaß gerichtet, der für die wich
tige Frage der künftigen Verſorgung der Kriegerwitwen ſehr be
achtenswerte Anregungen enthält.

Ein großer Teil der Kriegshinterbliebenen hat unter den
jetzigen Krfegeverhältniſſen ein Linträgliches Unterkommen i

Friedensſchluß werden ſich dieſe Verhältniſſe vielfach ändern, be
ſonders werden viele Kriegerwitwen ihre jetzige Tätigkeit wieder
aufgeben und ſich nach einer andern Beſchäftigung umfehen
müſſen.
ſcion jetzt ſich über die Tätigkeit der Kriegerwitwen zu unterrichten
und rechtzeitig Vorſorge zu treffen, daß ſie nach Mög-
lichkeit vorzugsweiſe in ſolchen Stellen beſchäftigt werden, in
denen ſie ohne Benachteiligung der Kriegsbeſchädigten auch
nach Friedensſchluß weiter verbleiben. kännen.
Um zu vermeiden, daß durch die den Hinterbliebenen gewährten
Rentenbezüge die Löhne auf dem allgemeinen Arbeitsmerkt ge
drückt werden, empfiehlt es ſich, Kriegerwitwen vorzugsweiſe bei
Behörden unterzubringen.

Dieſer Erlaß verdient die ernſteſte Beachturg aller mit der
Hinterbliebenenfürſorge beſchäftigter Kreiſe. Die gegenwärtige
Nachfrage nach weiblicher Arbeitskraft ermöglicht es, Krieger Sch
witwen ohne Schwierigkeiten eine Erwerbstätigkeit zu ſchaffen.
Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß die größte Zahl der

Kriegerwitwen ſich gegenwärtig in Stellungen befindet, aus denen
ſie nach dem Kriege wieder ausſcheiden müſſen. Zu dieſer
Zeit wird ein Ueberangebot von weiblicher Ar-
beitskraft vorhanden ſein, wie wir es noch nie
mals erlebt haben, denn die anhaltende allgemeine Teurung

ird zahllofe Frauen dazu nötigen, erwerbstätig zu bleiben. Aus
dieſem Grunde wird ſich nach dem Kriege die Unterbringung von
Kriegerwitwen in lohnender Beſchäfrigung ſehr ſchwierig geſtal-
ten. Soll daher eine wirkliche Verſorgung erreicht werden, dann
müſſen die Fürſorgeſtellen ſchon heute mit allem Eifer bemüht
ſein, die Kriegerwitwen in dauernden Stellungen unterzu-

bringen.

Zur Abgabe von Milch. v n Haushaltungen, dieim Beſitz von Milchkarten für Kinder von 6 bis 12 Jahren (foge

nannten Gelegenheitskarten) ſind, können nunmehr ilxe Anmeldung
bei den Milchhändlern bewirken. Die Abgabe von Volmilch auf dieſe
Milchkarten darf jedoch nur dann erfolgen, wenn die Milchverſorgungsberechtigten befriedigt ſind und o Milch zur Verfügung ſteht.

Melden ſich nachträglich noch Jnhaber von Vollmilchkarten an, ſo muß
der Milchabgeber von den angenommenen Anmeldungen auf Gelegen
heitskarten ſo viel (und zwar die zuletzt Angenommenen zuerſt) wieder
ſtreichen, daß er die narhträglichen Anmeldungen auf Völlmilchkarten
annehmen kann.

Forderungen nach beſſerer Kohlen und Kartoffelbeliefe-
rung. Der Vorſtand des Halleſchen Beamtengus-ſchuſſe s hat an die hieſige Kohlenſtelle die Bitte gerichtet, be-
var mit der Lieferung der zweiten Kohlenrade begonnen wird,
erſt unter allen Umſtänden denjenigen Haushalten Kohlen zuzu
weifen, die bisher noch keine erhalten haben. Ferner verlangt der
Ausſchuß in einer Eingabe an den Magiſtrat die Erhöhung der
Wochenmenge der Kartoffeln bis auf 7 Pfund und eine ander-
weite Verſorgung der Selbſteindecker. Er hält den Zeitraum bis
45. März für zu kurz und die Menge von 1 Zentner für zu njed
rig bemeſſen. Jn der Eingabe wird ferner auf Abſatz 2 F 6 des
Kohlenſteuergeſetzes hingewieſen und zu erwägen gegeben, den J
minderbemittelten Bevölkerungskreiſfen billigere Hausbrandkohlen

zu liefern.
Das Hamſtern von Lebensmitteln durch gygßinduſtrielle

Betriebe bildet ein beſondres Kapitel in der Wirtſchaftsgeſchichte
unſrer Zeit. Während weide Kreiſe des Volkes große Schwierig-
keiten in der Lebensmittelbeſchaffung haben, gelingt es zahlreichen
Großbetricben, große Mengen im allgemeinen Verkehr nicht mehr
erhältlicher Lebensmittel aufzukaufen und ſie an ihre Arbeiter
und Angeſtellten zu verteilen. Der Verband der Handelsſchutz
und Rabattſparvereine in Deutſchland führt nun hierzu folgendes
aus: „Es liegt uns fern, gegen die beſſere Ernährung der Schwer
und Schwerſtarbeiter aufzutreten. Bedenklich bleibt nur die Tat-
ſache, daß die Art der Beſchaffung der Lebensmittel vielfach in
direktem Widerſpruch mit den Geſetzesbeſtimmungen ſteht. Viel
fach verſchärfen ſie noch die Gegenſätze zwiſchen Arbeitgebern und
Arbeitnehmern, werl ſie neben der Begehrlichkeit noch das Miß-
trauen bei letzteren wachrufen. So behauptet der „Volkswille“,
das ſozialdemokratiſche Blatt in Hannover, daß manche Direk-
toren ſich ſelbſt ebenfalls als Schwerſtarbeiter
ernähren. Die Preistreiberei auf dem Obſtmarkt iſt zu einem
weſentlichen Teike den groß induſtriellen Maſſenkäufen zuzuſchrei
ben. Man wird vielfach beobachtet haben, daß Kontorange-
ſtellte induſtrieller Betriebe reichlich mitLebensmitteln ver,ſorgt. ſind, womit ſie häufig auch
nöch ihre Angehörigen verſorgen können. Jn zahl-
reichen Betrieben werden nämlich auch die Bureauangeſtelkten als
Schwerarbeider behandelt. Auf dieſe Weife gehen große Mengen
oon Lebensmitteln. für die allgemeine Volks verſorgung verloren.
Es wäre Sache des Kriegsamts, dafür Sorge zu dragen, daß die
befondern Vergünſtigungen für Schwerarveiter nur denen zugute
kommen, denen ſie zugedacht ſind.“

Regelu für den Poſtvertehr. Der immer zunehmende
Mangel an geſchuiten Beamten erheiſcht, den Pofßſtſchalterdienſt nicht
ſelten von fachlich nicht vorgebildeten Perſonen wahrnehmen zu laſſen.
Deshalb iſt es Pflicht, die glatte und raſche Abwi des Schalter
verkehrs zu erleichtern. Dazu trägt viel bei. wenn hende Regeln
beachtet werden 1. Fertige Aufſchriften, Telegramme uſw. recht deutlich
aus. 2. Wähle für deine Poſtgeſchäfte möglichſt nicht die
ſtunden. 3. Tritt an den richtigen, durch Jnſchriften bezeichneten
Schalter von rechts heran. 4. Kaufe Marken, Poſtkarten uſw. nicht in
einzelnen Stücken, ſondern in deinem angemeſſenen Mengen,
namentlich auch in Markenheftchen oder Kartenblöcken. Für kleinen
Bedarf bediene dich der Poſtwertzeichengeber. 5. Klebe auf alle frei
zumachenden Sendungen die Marken vorher auf, auch auf Poſt
anweiſungen. 6. Halte das (held adgezählt bereit. Uebergib größere
Mengen Papiergeld ſtets geordnet. 7. Vermeide unnötige Fragen an
die Beamten delehre weniger gewandte Perſonen und hilf ihnen.
8. Lege gewöhnliche Briefſendungen in den Briefkaſten, Briefſendungen
in größerer Zahl gib geordnet am Schalter ad. 9. Fördere den bar
geldioſen Zahlungsauegleich durch Anſchluß an den VPoſtſcheck und
Bantverkehr. 10. Benutze bei eignem ſtärkeren Verkehr die veſonderen
Einrichtungen (PoſteinlieferungsBücher und Verzeichniffe, Selbſtvor
bereitung von Paketen und Einſchreibebriefen).

Neue Armenpfleger. Die Stadtverordneten Verjammlung
hat in ihrer Sitzung vom 15. Oktober gewählt: auf die Dauer vont Jahren den Fleiſchermeiſter Herrn Luſt Schuge, Steinweg 25,

zum Armenpfleger im 8. Armenbezirk und für die Dauer des Krit
die Ehefrau des Fabrikbeſiers Hemihegf Lauge Straße I Armien
pflegerin im 10. Armenbezirk.

Aufgabe der amrlichen Fürſorgeſtellen wird es ſein,

hätten.
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fen trotz der Beſchlagnahme Herſteller von zigarettenſteuerpflich-
tigen Erzeugniſſen ihte im Jnland befindlichen Vorräte ſowie ihre
Vorräte, die ſich Jnkrafttreten der Verordnung noch
im Ausland befinden j aus dem Erntejahr 1916 oder
einem frühern Erntej ſtämmen, verarbejten. Für die Ver
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Preiserhöhung für Schuhreparaturen. Das Schuhmacher-
handwerk hatte in letzter Zeit wiederholt Klage darüber geführt,
daß die für Ausbeſſerungsarbeiten. an Schuhwerk feſtgeſetzten
Preiſe arg xien, weil inzwiſchen die Koſten für alle Ma
terialien, wie Garn, Leim uſw. eine weitere Steigerung erfahren

Die Klagen ſind von der zuſtändigen Stelle geprüft und
Teil als r anerkannt worden. Bisher durfte bei

eſohlungen für dieſe Materialien ein Betrag von 25 Pfg. in An
ſatz gebracht werden, der tatſächlich heute nicht mehr als ausrei-
chend anzuſehen iſt. Es darf infolgedeſſen in Zukunft hierfür ein
Betrag von 40 Pfg. in Rechnung geſtellt werden. Ferner iſt für
die Verwendung von Erſatzſohlen ein er Arbeitslohn zuge-
billigt worden. Die Preiſe für Ausbeſſerungen beſtehen in pro-
zentualen Aufſchkägen auf den Materialpreis. Da nun die Erſatz
ohke erheblich billiger iſt v die Lederſohle, ſtellte ſich der End-

preis der Reparatur für den Schuhmacher weſentlich ungünſtiger,
obwohl die. Verarbeitung der Erſatzſohle ſchwieriger iſt als die der
Lederſohle. Hieraus erklärt ſich teilweiſe die Abueigung der

uhmacher gegen die Erſatzſohlen. Es iſt nun beſtimmt, daß
bei Verwendung von Erſatzſohlen der Aufſchlag auf die Materiak-
koſten ſo bemeſſen werden darf, daß ſich ein gleiches Endergebnis
für die Schuhmacher ergibt, als wenn er Lederſohlen verwendet.
Jm übrigen ſind die bisher geltenden Preisfeſtſetzungen für Be-
ſohlarbeiten mit Lederſohlen als ausreichend erachtet worden.

Die größte Obſternte ſeit 70 Jahren. Die Deutſche
a itnng ſchreibt „Die bisherige Aepfel und Birnenernte iſt,
ſoweit das RheinMajnGebiet in Frage konnnt, die ergiebigſte ſeit
dem Jahre 1847. Welch hohe Summen der Landwirtſchaft hierdurch
zufließen, zeigt u. a. die Einnahme im Bezirk Alzenau, in dem man
bis jetzt über 6 Millionen Mark Obſt verkaufte. Aus Rheinheſſen
wird berichtet, daß infolge der glänzenden Frühobſt- und Spargelernte
und der reichen Weinernte das Vermögen der Bevölkerung eine Steige
rung von weit über 100 Millionen Mark erfahren habe. Einen Rekord
der Obſternte dürfte die nur einige hundert Einwohner zählende Ge
meinde Hauſen (Bezirk Obernburg) erzielt haben, die bisher über400 000 Mark für r Obſt löſte.“ Die „Deutſche Tageszeitung“, das

Organ des Bundes der Landwirte, hat es bisher immer ſo darzuſtellen
geſucht, als ob die deutſche Landwirtſchaft bei dem Kriege Verluſte
erleidet. Die Meldungen über die Einnahmen aus der Obſternte
klingen anders. Die unerhört hohen Preiſe ſind aber „notwendig“,

das geht aus den Riefengewinnen hervor.

Cheater, Sehenswürdigkeiten uſw.
Für die Arbeiter und Arbeiterinnen der kriegswirtſchaft-

lichen Betriebe ſowie deren Angehörige findet Sonntag nachmittag
3 Uhr im Aſtoria-Lichtſpielhaus, Alte Promenade 11la, eine volks-
tümliche Vorſtellung ſtatt. Zur Vorführung gelangen 1. „Die
letzten Tage von Pompeji“ und 2. „Ein. Tag bei einer Jagdſtaffel
im Weſten“. Der Platz koſtet 30 Pfg. einſchließlich Kleiderablage
und Theaterzettel. Die Eintrittskarten ſind am Freifag und.
Sonnabend von 8 bis 3 Uhr im Geſchäftszimmer des Garniſon
Kommandos, Karlſtraße 13, abzuhalen. Es wird beſonders dar-
auf hingewieſen, daß ein Weirerverkauf der Karten verboten iſt,
und daß im Jntereſſe einer glarten Abwicklung der Vorſtellung die
Plätze 15 Minuten vor Beginn eingenommen. ſein möchten

Die Luther-Gedächtnis- Ausſtellung in der Moritzburg bietet
für alle Kreiſe unſrer ſtädtiſchen und ländlichen v reichen
Stoff zur Belehrung und Erbauung auch kunſtgewerblich ſtellt die

usſtellung eine ſelten ſchöne Schau dar. Etwa 200 Schaumünzen
aus dem 16. bis 20. Jahrhundert, ſoweit ſie auf die Reformation und
ihre Gegner Bezug haben, ſind ausgeſtellt. Da die Schaukaſten ge
ſchichtlich geordnet ſind, bieten ſie beſonders auch der Schuljugend ein
neues und intereſſantes Anſchauungsmittel für Luther und ſeine Aus
wirkungen in die vier Jahrhunderte, die ſeit dem Theſenanſchlag in
Wittenberg verfloſſen ſind.

Aus der Provinz.
Merſeburg. Ueber die Verſorgung von Schwan-

geren, Kindern und Kranken mit Milch hat der Landrat
folgende Beſtimmungen getroffen, die jetzt in Kraft getreten ſind
Werdende Mütter erhalten 3, Monate vor der Niederkunft täglich

Liter Milch, Wöchnerinnen danach, ſolange ſie ſtillen, täglich 1 Liter.
Außerdem erhalten werdende Mütter 8 Wochen vor und 6 Wochen
nach der Niederkunft wöchentlich 1 Pfund Brot uud eine Zuſatzfett
marke. Mehlhaltige Nahrungsmittel (Haferflocken, Reis, Grieß, Graupen
und Nudeln) ſollen vorzugsweiſe an werdende Mütter, Wöchnerinnen,
Säuglinge und Kleinkiuder verteilt werden. Kinder erhalten an Milch
im T. und 2. Lebensjähr, wenn ſie nicht geſtillt werden, täglich 1 Liter.
im 3. und 4. Lebensjahr Liter und im 5. und 6. Lebensjahr täglich
r Liter. Säuglinge ten bis zum vollendeten 1. Lebensjahr
monatlich zwei Zuckerzuſatzkarten. Sollte die verfügbare Menge Voll
milch nicht ausreichen, ſo gehen werdende und ſtillende Mütter wie
Säuglinge allen andern vor. Um die Zulagen zu erhalten, haben
werdende Mütter eine Beſcheinigung der Hebamnie dem Gemeinde
vorſteher zw. Magiſtrat ihres Wohnortes beizubringen. Die
Mutter erhält einen Ausweis über den Mehrbezug von Nahrungs-
mitteln. Wenn Kranke eine beſondere Zuteilung von Lebensmitteln
beanſpruchen, dann haben ſie das durch ein ärztliches Zeugnis zu be
gründen, das nach einem vorgeſchriebenen Vordruck ausgeſtellt fein
muß. Der Arzt hat das Zeugnis verſchloſſen an die Prüfungsſtelle
z. H. des Kreisarztes einzuſenden. Die Koſten des Zeugniſſes hat der
Kranke, oder wenn es ſich um einen Armen handelt, der Orksarmen-
verband zu tragen. Die Prüfungsſtelle entſcheidet. ob die Anforderung
im vollen Umfang und für die gewünſchte Zeitdauer zu bewilligen,
oder v ſie abzulehnen oder nach Menge und Zeitdauer zu beſchränken
oder durch Bewilligung andrer zurzeit reichlicher vorhandenen Nah
rungsmittel zu erſetzen ſind. Kranke, die bis jetzt bereits auf Grund
ärztlicher Zeugniſſe Nahrungsmittelzulagen erhalten, haben nunmehr ſchriebe
ſofort einen neuen Antrag nach dem v chriebenen Vordruck zuſtellen, ſonſt wird ihnen die Zulage e o s

Nanmburg. Schwierigkeiten der Kartoffel-
verſorgung. Von amtlicher Seite wird geſchrieben Die Land
ieferungen an Karjoffeln werden nicht ausreichen, um ſämtliche

Inhaber von Kartoffelbezugsſcheinen bis zum 28. Oktober 1917 zudefriedigen. Es iſt ba u de ändlern vereindart worden, daß
ſie ihrer Kundſchaft zunächſt einen Teil der Kartoffein l fern. Die
Verzögerung der Lie d der Schuelligkeitsprämiee an de be Wehen u e e e ehejeßt noch eredenſo notwendigen Arbeiten aft ſind und namentlich die Geſpanne

ſtellung brauchen. Es kann daher den Verhraucherxn n
ten werden, fich unmittelbar beim Landwirt einzudecken

und die eritſtehenden s mit überwinden zu helfen durch
Geſtellung von Hilfekräften für das Ausleſen und das Hereinfahren von
Kartoffeln. Die Händler dürfen die Herausgabe von cheinen
an ſolche S nicht verweigern, die ſich auf dieſe Weiſe ſchneller
mit Kartoffeln verſorgen können. Jn dieſem Jahre muß eben jedermithelfen an der es
Kartoffeln in der W

s der Stad!. Nm deſten tut. wer ſich die
ſaft des Erzengers guf dem Lande ſelbſt holt.

z h von Higarettentabat. Durch eine Bundes
ordnung vom 20. Oktober wird der im Jnland vorhandene Braunkohlen-Akt.-Geſ.

usland 27 Einfuhr gelangende Zigarettenrohtabak 4. Auguſt hatte auf Antrag der bekannten von der DiskontoGe-
rafttreten der Verordnung aus dem Aus

Tabak zugunſten der Deutſchen
lagnahmt. Generalverſammlung führte Dr.

Weißenfels. Von der WerſchenWeißenferſer
Die Generalverſammlung vom

ſellſchaft geführten Minoritätsgruppe die Vertagung der Bilanz-
genehmigung beſchloſſen. Jn der jetzt abgehaltenen zweiten

Mosler von der DiskontoGeſell-
die Minderheit mit der Bemänglung der Bilanz

ividende erſtrebe, ſondern nur r daß die
Bilanz ein wirkliches Bild von der Entwicklung der Geſellſchaft

be. Statt der ausgewieſenen 4,6 Millionen
etrage der Gewinn tatſächlich 8,8 Millionen.Die Verwaltung, die über zahlreiche Bilanzpoſten Aufklärung gab,e die Differenz erkläre ſich d die notwendigen Be-

triebsausgaben infolge der Kriegsverhältniſſe und bedeute nicht
etwa eine ſtille Reſerve. Nach ſtundenlanger Erörterung von
Rechtsfragen wurden die Abänderungsanträge der Minderheit mit
70 467 gegen 51 404 Stimmen abgelehnt, die Bilanz genehmigt und
die ſofort zahlbare Dividende auf 10 Prozent feſtgeſoht. Die
neue Verwaltung erhielt Entlaſtung, der alten bis zum 24. Novem

ſchaft aus, da
keine höhere

Minderheit erhob gegen alle Beſchlüſſe Widerſpruch.

Kleine Chronik.
Diſziplinarſtrafverfahren gegen Profeſſor Henkel.
Der in der wiſſenſchaftlichen Welt, Deutſchlands mit Span-

nung erwartete Diſziplinarſtrafprozeß gegen, den Direktor der
Jenaer Frauenklinik und ordentlichen Profeffor der
Gynäkölogie an der Univerſität Jena, Dr. Max Hernkel, begann
am Mittwoch vor der Diſziplinarſtraffkammex, des Großherzogtume
Sachſen Weimar. Die Anflage wirft Profeſſor Henkel vor, daß
er ſeit 5 Jahren in einer Reihe von Fällen ohne wiſſen
ſchaftliche Not wendigkeit Operationen vorgenommen
hat, daß ihm hierbei Kunſtfehler untergelaufen und daß
er ſich mangelnder Aſepſis ſchuldig gemacht und damit die Ge
ſundheit ſeiner Patienten in fahrläſſiger Weiſe geſchädigt habe.
Profeſſor Henkel weiſt in längerer Rede die gegen ihn erhobenen
Vorwürfe zurück und beteuert wiederholt, daß ihm das Wohl ſeiner

Kranken ſtets am Herzen gelegen habe, und. daß er für die Frauen
klinik große perſönliche Opfer brachte.
Prozeſſes werden wir berichten.

Eine Kriegerfrau mit ihren fünf Kindern erſtickt.
Ein ſchweres Unglück hat ſich im Hauſe Kneſebeckſtraße

zu Neukölln ereignet. Dort wohnte die 37 Jahre alte Frau des
Zimmermanns Stüber mit ihren fünf Kindern im Alter von
2 bis 12 Jahren. Die Frau trug Zeitungen aus. Als man in-
folge ſtarken Gasgeruchs die Wohnung öffnete, fand man die
Mutter mit ihren fünf Kindern tot in den Betten liegen. Das
Schlafzimmer und die Küche waren völlig mit Gas gefülkt. Die

Ueber den Ausgang de

Unterſuchung ergab, daß ein Schlauch der Gasleitung undicht war.
Der Ehemann ſteht im Felde.

An alle Kohlenhändler und Bezugsvereinigungen.
Da die Zufuhr von Kohle ſeit der e u Woche

ganz bedeutend abgenommen hat, wird unſre ntmachnung
vom 13. Oktober Erlaubnis zur Ausführung einer
zweiten Lieferung hiermit wieder aufgehoben. Es bleibt
alſo nach wie vor verboten, einem Haushalt mehr als einmal

Halle, den 24. Oktober 1917. Ortskohlenſtelle.
Die Inhaber von Bäckereien und Konditoreien ſowie die

Süßigkeitsgewerbetreibenden werden hierdurch aufgefordert,
die für den Monat November 1917 gültigen rmartker
und zwar die Geſchäftsinhaber mit den An
am Freitag den 26., diejenigen mit den Anfangsbuchſtaben K bis R
am Sonnabend den 27. und diejenigen mit den Anfangsbuchſtaben
S bis Z am Montag den 29. Oktober 1917, vormittags von
bis 132 Uhr, im Stadternährungsamt, Marktplatz 22, 2. Obergeſchot,
Zimmer 9, in Empfang zu nehmen.

Der Magirat.Halle, den 25. Oktober 1917.

Die nachſtehend aufgeführten, im Dienſte der erwaltung
befindlichen Hilfsdienſtpflichtigen, und zwar: 1. der Reinhold
Arnold, 2. der Arbeiter Friedrich Peter

ann Schneider, 4.

Halle, den 23. Oktober 1917. Die Polizeiverwaltung.
Die hieſigen Einwohner, die im Jahre 1918 ein Wandergewerbe

beginnen oder fortſetzen wollen, können die Anusfertigung der

7 h äh W an im e 7 zDreyhaup Zimmer antragen. empfiehlt ſich. perſönlichzu cheinen Der letzte Wandergewerbeſchein iſt v en.

iſt ein unanfgezogenes, deutliches Br ild des Antrag
aus letzter Zeit in Viſitenkartengröße der Kopf ſoll mindeſten
1 Zentimeter groß dargeſtellt ſein mitzubringen.

Nach g. 459 der Reichsverſicherungsordaung vom 19. Juli 791Betri e
anzv

haben die Wandergewerbetreibenden die in ihrem Betriebe
Perſonen bei der Landkrankenkaſſe des Ortes als Mitglieder
melden und dabei die Beiträge für die Zeit bis zum Ablezaf des
Wandergewerbeſcheins oder mit Erlaubnis des Kaſſenvorſandes für
kürzere Zeit im voraus zu entrichten. Ueber die oder geſndeten Beiträge hat die Krankenkaſſe eine Bee unter

Angabe des Grundlohns und des Woche r aus
zuſtellen, die bei der Veantragung des Wandergewerheſchein
mit vorgelegt werden muß.

Für den Stadtkreis Halle kommt die Allgemeine Ortskrankenkaſſe
in Frage.

hne die Veſcheinignug über Zahlung oder Stundung
der Krankenkaſſenbeiträge kann der Antrag auf Ausſtellung
eines Wandergewerbeſcheins, in den Begleiter einge

n werden ſollen, nicht an den Bezirksansſchuf
weitergegeben werden.

Halle, den 22. Oktober 1917. Die Polizeiverwaltung.

Minna Schaffernicht. Oleariusſtraße 10 40

n 8 70
Paul Mingran, Kiukenbergſtraße 28 70
Klara Dolg, Kleine Ulrichſtraße 23. 70
Frieda Jorcke, Thomaſiusſtraße 90
Süämtlichen r enhändlern wird hiermit unterſagt, anf die o

handengekommenen Bezugsſcheine Kohle n liefern. Den Vewſierern
r Scheine mit einem beſondern Vermerk don uns aus

geſtellt werden.
Die Verlierer können die neuen Scheine gegen Vorzeigung des

m r 7 2

Halle, den 24. Oktober 1017,
Ledensmittelſcheins bei uns adzolen,

Ortddohlen ele

ber 1916 tätig geweſenen Verwaltung wurde ſie verſagt. Die

bis 25 Zentner Brikette auf Jahresſchein zu liefern.

n A bis J

Nachſtehend aufgeführte Perſonen haben uns den Verluſt ihrer
Kohlenbezugsſcheine gemeldet:

Alfred ich Lindenſtraße 81. 120 Zentner Brikette
Auguſt Brauns, Liebenauer Straße 50
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